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Achtwochiger Großangriff bei Ml abgewehrt
Mit diesem Erfolg ist die Stabilisierung der gesamten Ostfront vollendet

Geöanken
eines Heimgekehrten

Von Otto Steiniger
Es war im Sonderzug . in dem die deutschen

Diplomaten , Konsulatsbeamten und Journalisten
<ruS Brasilien heimkehrten. Wir fuhren von Frank¬
furt am Main nach Berlin , saßen zu dritt am Tisch
des Speisewagens und sprachen von Deutschland .
Außer meinem Kollegen und mir war noch eine
tapfere Frau bei uns , die Gattin meines Freundes ,
die mit ihren Stinbern bereits vor einem Jahr auf
einem spanischen Dampfer nach Europa abgereist
war . Da sie geborene Schweizerin war , hatte sich
die Heimreise trotz der englischen Ueberwachung er¬
möglichen lassen.

Diese temperamentvolle junge Frau lebte nun
schon ein ganzes Jahr in Deutschland und hatte uns
krassen . Neulingen gegenüber den Vorteil der Er¬
fahrung - der Alteingefessenen. Wir lauschten ihren
Erzählungen mit offenen Ohren , als sie uns von
ihren Erfahrungen und ihren Eindrücken in
Deutschland sprach . Seit jenem unvergeßlichen Au¬
genblick , als sie meinem Kollegen gänzlich unerwar¬
tet ' auf dem Bahnhof in Frankfurt gegenübertrat ,
war es ein ewiges Erzählen und Berichten gewesen.

„Tut es Ihnen nun leid, daß Sie schon vor einem
Jahr nach Deutschland gegangen sind? " fragte ich
schließlich im Hinblick auf die Einschränkungen in
der Heimal . „Sie hätten es ja als Schweizerin gar
nicht nötig gehabt."

„Nein , nicht im geringsten "
, erwiderte sie mit

blitzenden Augen. — „Warum nennen Sie mich ei¬
gentlich Schweizerin ? " fügte sie dann hinzu . „Durch
die Ehe mit meinem Manu bin ich deutsche Reichs¬
angehörige geworden — und zwar nicht nur rein
äußerlich ! Ich bin der Meinung , in Zeiten wie den
heutigen gehören meine Kinder in ihr Heimatland
— also nach Deutschland . Wo in aller Welt hätten
sie aber auch größere Zuknnftsmöglichkeiten als m
Deutschland ? Einem Deutschen wird , sobald der
Krieg zu Ende ist , die ganze Welt offenstehen. Nur
zu wählen braucht man — nur zuzupacken! Viele
Deutsche verstehen das leider immer noch nicht."

„Meine Frau ist "
, lächelte mein Freund , „eine

§
lühende Deutsche, weil sie .die Welt kennt und da-
er vergleichen kann."

Aus unseren früheren Gesprächen wußte ich, daß
seine Gattin außer der Schweiz auch sehr gut
Frankreich , Kuba und die Vereinigten Staaten
kannte . Vergleiche konnte sie daher wohl anstellen.
Durch ihre Reisen hatte sie auch jenen großen und
freien Blick erlangt , der die Spreu vom Weizen
scheiden lehrt , der '

weiß , daß es in Zeiten wie den
heutigen nicht darauf ankommt , ob man Bohnen¬
oder Ersatzkaffee trinkt , sondern . . . zu siegen. -

Später , im Garten der Villa eines unserer er¬
folgreichsten Wirtschaftspioniere , eines Kapitäns der
neuen deutschen Wirtschaft , der es von kleinen und
bescheidenen Anfängen zu seiner heutigen führenden
Stellung gebracht hat ! Auch hier saßen wir wieder
um den Tisch zu dritt — mein Gastgeber , seine Gat¬
tin und ich. Und wir tranken Pfefferminztee und
schauten dem guten alten Vollmond in ? Gesicht , der
mit ruhigen Strahlen die Nacht belächelte und er¬
hellte. Wir hatten von seiner Laufbahn und von Zu¬
kunstsplänen gesprochen . Und wir . sprachen auch von
Nord - und Südamerika und von den achtzehn lan¬
gen Lebensjahren , die ich in jenem Doppelkontinent
zugebracht hatte .

„Warum ? "
, fragte mein Freund , „spüren Sie

wohl auch heute noch in einem Winkelchen Ihres
Heizens oie alte Sehnsucht nach Amerika ?"

„Ich weiß es nicht" , erwiderte ich nach einem Zö¬
gern . „Achtzehn Jahre lassen sich schließlich nicht
von heut auf morgen auslöschen aus der Erinne¬
rung . Und dann . . . vor allem war es wohl die In « -
gend jenes Kontinents , die mich in ihren Bann
schlug . Es wardie Frische, die das Leben dort anzu¬
feuern und zu beseelen schien , es war der sieghafte
Optimismus , der allen seinen Bewohnern zu eigen
ist. Es war die Devise vom „Land der unbegrenz¬
ten Möglichkeiten" , die auch heute noch in den ame¬
rikanischen Köpfen spukt."

„Jawohl "
, siel der Herr des Hauses lebhaft ein,

„das habe ich mir auch gedacht . Wo aber liegt heut
dies Land der unbegrenzten Möglichkeiten? In
USA ? Ach . die Nordamerikaner sind ja weiter
nichts als Dilettanten , Dilettanten auf militäri¬
schem. politischem und sogar auf wirtschaftlichem
Gebiet . Sie verstehen nicht planmäßig zu organisie¬
ren . Sie können nichts mit ihren Möglichkeiten an¬
fangen . Gehen Sie mir mit Ihrem Amerika ! "

„Aber lieber Herr "
, warf ich verblüfft ein . „Sie

wollen doch nicht behaupten , daß die Vereinigten
Staaten nicht organisatorisch begabt seien? Den¬
ken Sie an das Wachstum dieses Landes ! Denken
Sie daran , was für eine Rolle es heute in der
Welt spielt ! "

„War das denn bei einem derart märchenhaf¬
ten Reichtum an Bodenschätzen eine Kunst ? Ein
Land , in dem einem die gebratenen Tauben sozusa¬
gen in den Mund fliegen , kann wohl großzügig
sein. denn es kann ranz einfach aus dem Vollen
schöpfen . Denken Sie nur einmal daran , in welch
einer unvergleichlich bevorzugten Lage die Dankees
waren ! Sie hatten keine nennenswerten Gegner in
erreichbarer Nähe , sie brauchten sich nicht stets und
ständig jedes Häppchen Brot mühselig zu erkämp¬
fen , wie das bei ufg der Fall war , sie wurden von
der Natur und a/ch vom Schicksal verwöhnt . Da
ist es denn keine Kunst , große Erfolge zu erringen .
Für die Größe und den Reichtum ihres Landes
leisteten sie herzlich wenig."

„Aber wir redeten ja von dem neuen Land der
unbegrenzten Möglichkeiten", warf ich ein. „Wenn
U« A e ? nach Ihrer Auffassung jetzt nicht mehr ist,
wo würden Sie es denn heutzutage suchen ?"

(Drahtbericht unserer Berliner Schriftleitung .)

Dr . Sch. Berlin . 24. März .
Die Winterschlacht um Orel ist beendet. Mit ihr

habe« unsere Divisionen einen Abwebrerfolg er¬
rungen , der sich würdig an die übrigen Erfolge der
deutschen Truppen im Kampf gegen die Bolsche¬
wisten anschließt. Bier Schützendivisionen, sechs
Schützenbrigaden und fünf Panzerbrigaden sind zer¬
schlagen , 44 Schützendivisionen, sechs Schützenbriga¬
den , 12 Panzerbrigaden und ein Panzerregiment
haben unter schweren Verlusten das Kampffeld rän -
me» muffen.

Vor acht Wochen begannen die Bolschewisten ihre
großangelegte Offensive gegen unsere Front bei
Orel . Seit acht Wochen versuchten sie mit stärksten
Infanterie - und Panzerkräften und unter starkem
Einsatz von Artillerie und Granatwerfern , unter¬
stützt durch zahlreiche Schlachtflieger , von Süden
und von Norden einen Durchbruch durch unsere Li¬
nien zu erzwingen . Das Ziel war , im Vorstoß über
Brjansk , die Abschnürung , Einkesselung und Ver¬
nichtung der im Raum um Orel stehenden deutschen
Kräftegruppen . Daß diese Absicht zunichte wurde ,
ist ein unvergängliches Verdienst unserer von ent-

- schlossenem Äbwchrwollen beseelten Truppen , die
dem Ansturm der feindlich«» Massen überall in
tage- und wochenlangen, ununterbrochenen Kämpfen

- zähesten Widerstand entgegensetzten und sie bei
ihren vergeblichen Durchbruchsversuchen vor unse¬
ren Linien verbluten ließen . Die im Wehrmacht¬
bericht genannten Verlustzahlen der '

Sowjets spre¬
chen dabei für sich.

„Ein sinnloses , erbarmungsloses Wüten " nannte
eine Bukarester Zeitung vor kurzem die ganze Sow¬
jetstrategie dieses Winters . Im Abschnitt Orel
war es '- mehr als das . An - dieser Stelle sollte um
jeden Preis der Durchstoß durch die , deutschen Li¬
nien erfolgen , denn bei Orel lag

'
die ständige

Flankenbedrohung für die sin Süden angreifcnden
Stvßarmcen der Bolschewistin.

Dir Erringung des SiegeS im Raum von Orel
vollendet die endgültige Stabilisierung der ge¬

samten Ostfront.
A»f die sich vorbereitenden Dinge bei Orel hatte

die „Times " - bereits am vergangenen Freitag hin «
gewiesen. „Es ist möglich , so hieß es in dem Lage¬
bericht der „Times "

, daß im Raum von Orel die
Hauptkampflinie von den Sowjets zurückgebogen
wird , um den Feind zu keinem Vorteil kommen zu
lassen.

" Wieder einmal eine typisch englische For -
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Karte : Scherl -Bilderdienst -M.

mulierung , um Niederlagen zu „ruhmreichen Rück¬
zügen " umzuformen . In der „Daily Mail " war zu
lesen, daß die Einzelkämpfe in den Mitteläbschnit -
ten der Ostfront zu keiner Entscheidung zu führen
scheinen, weil,sich überall der Gegendruck der Deut¬
schen verstärkt . Moskau selbst hat über Orel seit
Tagen geschwiegen . Zum letzten Male wurden am
18 . die Kämpfe bei Orel angesprochen. Es hieß,
daß keine besonderen Kampfhandlungen hier zu
melden seien.

Oer „Flugzeugschirm“ half nichts
Ueberlebende der letzten Geleitzugfdiladif berichten

4- Stockholm . 23. März.
In einem britischen Hafen trafen einige Ueber-

lebende aus der Geleitzugschlacht der vergangenen
Woche ein. Die Seeleute bestätigten , daß es sich um
einen der furchtbarsten Angriffe aus einen Geleit¬
zug gehandelt habe, den sie bis setzt erlebt hättem
Der ganze Geleitzug habe sehr schwere Verluste er¬
litten . Der „Flugzeugschirm" über dem Geleitzug ,
von dem man sich viel versprochen habe, sei ein
Mißerfolg

'
gewesen .

Die überlebenden Matrosen sagten weiter aus ,
daß „eine gewaltige Menge feindlicher U-Boote den
Geleitzug gngriff "

. Von Sunderland - und Cata¬
lina -Flugbooten seien heftige, jedoch vergebliche

Versuche gemacht worden , die U-Boote von dem Ge¬
leitzug mit seinen wertvollen Lasten an Kriegs¬
material abzudrängen . -'

Frankreich plant Autobahn
Erste Strecke Paris —Lille

Bern , 23. März .
Nach deutschem Vorbild plant man , in Frank¬

reich eine erste Autobahn zwischen Paris und
Lille anzulegen . Die etwa 260 Kilometer lange
Strecke soll zwei Fahrbahnen von je 7,8 Meter
Breite erhalten und einen neutralen Streifen zwi¬
schen den einzelnen Straßenzügen .

mmmäm

Der Führer besichtigt eine Sonderausstellung der Ostfront im Zeughaus
Nach dem feierlichen Staatsakt anläßlich des Heldengedenktages im Berliner Zeughaus besichtigte
der Führer die dort ausgerichtete Ausstellung von Trophäen und Bildern aus dem Mittelabschnitt
der Ostfront . Rechts von ihm erkennt man Reichsmarschall Göring , Großadmiral Dönitz und General¬

feldmarschall Keitel . Links vom Führer Reichsführer - H Himmler . — Scherl -Bilderdienst -M.

„In Europa "
, entgegnete er sehr rasch . „In

dem durch die Ostgebiete vergrößerten Europa .
Unser Kontinent befindet sich zur Zeit — amert *'
kanisch gesehen — ungefähr in jenem historischen
Augenblick , als die alten englischen Kolonien an
der Ostküste - Amerikas ihre Unabhängigkeit vom
Mutterlande , das sie immer und ewig bevormunden
und ausbeuten wollte, erkämpften und den Marsch
»ach Westen antraten . Die Aehnlichkeit der Vor¬
gänge ist geradezu verblüffend . Heute wie damals
liegt ein Kontinent offen vor demjenigen , den die
Geschichte für würdig befindet. Heute wie damals
eine Bevölkerung, die nicht imstande ist , aus ihrem

eigenen Schoß die Führerschicht hervorzubringen ,
die daher fremder Führung bedarf .

"
t

„Wir Deutsche sind die Pioniere "
, fügte er nach

einer Weile hinzu . „Und wer mit uns marschiert ,
wer sich uns bei dieser großen Aufgabe , der Er¬
schließung des weiten Ostens für das neue Europa ,
an die Seite stellt, hat seinen Platz in der Neuen
Ordnung gesichert .

"
„So halten Sie den europäischen Osten für das¬

selbe , was der Westen für Amerika bedeutet ? "
„Sehen Sie , allmählich leuchtet es Ihnen ein.

Das Land der Fugend , der Zukunft , das Land der
sagenhaften „unbegrenzten Möglichkeiten" — es
heißt . . . Europal "

Aun-schau
* Die Emigrantcnregierungen beginnen Eng¬

land allmählichlästig zu werden, zumal der polnische
Emigrantenklüngel England in eine prekäre Lage
gegenüber der Sowjetunion gebracht hat . Be¬
kanntlich hat Stalin in unmißverständlicher Weise
zu erkennen gegeben, daß er im Falle eines Sieges
nicht im geringsten daran denkt, Polen zu respek¬
tieren . England sieht sich also vor die Wahl gestellt ,
entweder Polen zu verraten oder das Bündnis mit
der Sowjetunion zu gefährden . Man hat nun in
London dadurch versucht, einer Entscheidung aus
dem Wege zu gehen, indem man erklärte , diese
schwierige Frage müsse bis Kriegsende ver¬
tagt werden . Während Stalin diese Ausrede Lon¬
dons mit einem Lächeln quittierte , gab sich der
Häuptling der polnischen Emigranten in London,
Sikorski , damit ' keineswegs zufrieden , sondern ver¬
langte eine klare Stellungnahme der englischen Re¬
gierung .

- Nun hat dieser Tage die englische Zeit¬
schrift „New Statesman and Nation " Si -
körski die Antwort auf sein Drängen hin
gegeben: „Die Schaffung - einer bol¬
schewistischen Einflußsphäre in Ost¬
europa , so erklärt das Blatt , ist im Falle eines
Sowjetsieges unvermeidlich . Kein vernünfti¬
ger Pole kann von . England erwarten , daß- es da¬
gegen einen Finger rührt , oder an Polen Garan¬
tien im Sinne Chamberlains ohne Rücksichtnahme
auf sowjetische Ansprüche gibt .

"
Diese Erklärung der bekannten englischen Zeit¬

schrift kennzeichnet die Politik der britischen Regie¬
rung in einer Weise , an der er auch für einen Si¬
korski nichts mehr zu deuteln gibt . Angesichts dieser
britischen Stellungnahme muß daran erinnert wer¬
den, daß ja gerade die Garantie der Integrität Po¬lens es war , die die britischen Kriegsverbrecher für
ihre Kriegserklärung an Deutschland zum Vorwand
genommen hatten . Heute , also nach nahezu dreiein¬
halb Jahren Krieg , rückt die britische Politik offenvon ihren damaligen Garantieerklärungen ab . . Sie
ist bereit , ganz Europa bedenkenlos dem Bolsche¬wismus auszuliefern , um die Horden der Steppenicht als Verbündete zu verlieren , in einem Krieg,den England angeblich um das Rechtder Selbstbestim¬
mung und um die Freiheit der kleinen Nationen
heraufbeschwor . Europa aber beweist dieses Schul¬beispiel britischer Ohnmachtspolitik Stalins For¬derungen gegenüber erneut , was es im Falle etneS
sowjetischen Sieges zu erwarte « hätte . Nur die
deutsche Wehrmacht allein ist in der Lage, die bol-
lchewistische Gefahr zu bannen . Die Heimat aber
ist, aus dieser Erkenntnis heraus entschlossen , sichrestlos und Unermüdlich für den Endsieg unsererWaffen einzusetzen. O. 8t.

*
* Bor 25 Jahren , am 23. März 1918, beschoß die

„Lange Bertha" Paris . Sie war ein Flachbahnge¬schütz , das wegen seines 35 Meter langen Rohres tm
Gegensatz zu der gedrungenen , massigen Gestalt dev
„Dicken Bertha " die „Lange Bertha " genannt wurde.Mehr als 120 Kilometer flog da? Geschoß dieseszweiten Wundergeschützes der Firma Krupp . DerGasdruck im Rohre war so groß , daß nach 80—100
Schuß es ansgeschossen war und einer Ueberholungunterzogen werden mußte . Die Vorbereitung der
Einsatzstelle im Walde von Cr6py hatte geraumeZeit in Anspruch genommen. Bedient wurde es von!
Marineartillcristen .

. Das Einschlagen seiner Geschosse, alle fünfzehnMinuten , die mit der Regelmäßigkeit eines Ühr-
Iverks in den Vormittagsstunden des 23. März 1918
auf das Inner « von Paris und auf seine Vorstädte
niedergingen . wirkte panikartig . Man . glaubte zu¬nächst an Sabotageakte oder an Bombenabwürfe

Tjß^er mit seinem Volk nidit Not und
Tod teilen will , der ist nicht wert, daß
er mit ihm lebe . Jean Paul

eines geheimnisvollen Stratosphären -Flugzeuges .
Erst allmählich kam man hinter des Rätsels Lösung,
man sah bereits den Feind vor den Toren der fran¬
zösischen Hauptstadt , zumal ans der Gegend AmienS
— in der die Deutschen vor zwei Tagen zum Groß¬
angriff geschritten waren — die HiobSposten sich
häuften . Eine Massenslucht der Bevölkerung nach
dem Süden ' setzte ein . Die Regierung erwog ernst¬
lich ihre Ilebersiedlung .nach Bordeaux . Nur die
Willenskraft Clemenceaus verhinderte . das
Schlimmste . Alle Bemühungen der französischen
Flieger , den genauen Standpunkt des Geschützes , zu
ermitteln und erst recht alle Versuche der französi¬
schen Fernartillerie , es zum Schweigen,zu bringen ,
blieben bei der vorzüglichen Tarnung seiner Stel¬
lung vergeblich. Die „Lange Bertha " setzte ihr Ver¬
nichtungswerk fort . Ob sich für die deutsche Heeres¬
leitung die Arbeitskraft , die auf ihren Bau und
Einsatz verwandt wurde , gelohnt hat , bleibt etne
offene Frage . Der materielle Schaden , den^ihre Ge¬
schosse anrichteten , stand jedenfalls kaum un rechten
Verhältnis zu dem für sie benötigten Material und
Personal . Dennoch verdient es die „Lange Bertba .
als ein Meisterwerk deutscher Rüstungstechmk in der
Erinnerung fortzuleben .



DkAas ^ mkgte Der große Erfolg unserer Truppen bei Drei
Mkenttme am ölmensee

Heldengedenken der Front

Oie Lovjeis verloren ID 594 Leianzene, über 15V00V ^denn sn blutlzen
Verlusten unö 1061 Panzer

Jlmensee . In wenigen Tagen sind
oiedie weißen Massen hinweggeschmolzen und die Flut

kommt als rauschende Bächlein , sich stellenweise zukleinen Seen vereinigend , über Felder und Stra¬
ßen . Es ist , als ob heute, an dem warmen Tage
des Frühlingsanfanges , auch ein befreiendes Auf¬
atmen geht durch die Reihen der Grenadiere , hinter
denen schwerste Kampftage des Winters liegen. Mit
einem berauschenden Gefühl schauen sie hinüber zudem ausweichenden Sumpf , der zwischen den beiden
Fronten liegt . Dort kommt heute kein bolschewisti¬
scher Panzer mehr durch, wie es noch vor zehn Ta¬
gen möglich war .

Links und rechts der großen Straße , die mehr¬
fach hartumkämpft wurde , erheben sich die Mahn¬
male vorbildlicher Einsatzbereitschaft, die schlichten
Kreuze der Kameraden , die als Helden ihr Leben
ließen . Die sauberen Hügel , die aus der dicken
Schneedecke des Winters wieder herausgewachsen
sind in den erwachenden Frühling , haben heute, am
Tage des Heldengedenktages , ein festliches Kleid an¬
gelegt. Keiner der Kameraden , der einst in Reih
und Glied mitmarschierte , ist vergessen worden.
Zwar sind es keine leuchtenden Blumen , di« unter
den Kränzen liegen , aber auch der Kranz aus fri¬
schem Tannengrün , das Kreuz aus zierlichen Wei«
denk^ ' ' N würdigen sinnbildlich das schlichte Kämp¬
fers ! ' unserer gefallenen Soldaten .

Weithin sichtbar erhebt sich ein mächtiges Bir¬
kenkreuz über das flache Land am Jlmensee . Um¬
geben von Girlanden frischer Tannen ruhen auf
diesem Heldenfriedhof deutsche Grenadiere , die durch
ihr Opfer diesen Ruhm erkämpften . Etwa 50 Sol¬
daten , an ihrer Spitze der Regimentskommandeur ,
widmen den Kameraden , die damals hier mit ihnen
Schulter an Schulter standen , eine Ehrengedenk¬
stunde. Schweigend rücken sie ab , Gedanken der Er¬
innerung in sich tragend . Aber zwei von ihnen hal¬
ten die Wacht am weißen Bftffenkreuz, und die bor¬
überziehenden Soldaten verweilen einen Augenblick
und legen still die Hände an die Mütze.

In Staraja Rußja , der hartumkämpften Stadt
am Jlmensee , ist es heute auch etwas ruhiger ge¬worden . Nur vereinzelt krepieren mit schwarzer
Rauchwolke in der Luft die Schrapnelle oder dröhnt
das Störunasfeuer feindlicher Artillerie durch die
Ruinen . Auf dem markanten Hügel , von dem aus
sich ein geschlossenes Panorama über die in den letz-ten Tagen heißumkämften Stadt bietet , stehen deutsche
Grenadiere um den kleinen Heldenfriedhof, kaum
zwei Kilometer von der Front entfernt .

Tagelang haben sie im Gefecht gestanden, aber
die Zeit , um ihrer treuesten Kameraden zu geden¬
ken. bleibt ihnen trotzdem. Und während der sieg¬
hafte Kampf weitergeht , verklingt dort oben am
Äirkenkreuz das Lied der deutschen Soldaten , das
ihnen ehrlich von Herzen kommt : .. . . . einen besseren
findest du nicht ! "

Von Kriexsherichter Ulrich Maletzki .

m Fahre Itallratfche Luftwaffe
«fob Rom , 23. März .

Die italienische Luftwaffe , die auf Befehl deS
Duce geschaffen wurde , begeht jetzt mitten im Kriege
den 20. Jahrestag ihre ? Bestehens. Der Hauptein¬
satz der italienischen Luftwaffe erfolgte in diesem
Kriege an der Mittelmeerfront . In 32 Monaten
wurde die italienische Luftwaffe in zehn gro¬
ßen Luftschlachten eingesetzt. Mit großer Wirkung
bombardierte die italienische Luftwaffe den briti¬
schen Nachschub durch das Mittelmeer , nach Malta
und dem mittleren Osten. In der Zeit von Kriegs¬
ausbruch vom 10. Juni 1940 bis zum 28. Februar
ds . IS . konnte die italienische Luftwaffe dem Feind
folgende Verluste zufügen : 2800 feindliche Flug¬
zeuge wurden mit Sicherheit abgeschoffen oder am
Boden vernichtet . 958 feindliche Flugzeuge wurden
wahrscheinlich abgeschoffen oder am Boden vernich¬
tet . 65 feindliche Kriegsschiffe wurden versenkt, 211
feindliche Kriegsschiffe befchädigt, 188 feindliche
Handelsschiffe versenkt, 136 feindliche Handelsschiffe
beschädigt. Die Zahl der versenkten feindlichen Han¬
delsdampfer erhöht sich bis zum 10. März auf 138
mit einer Gesamttonnage von 1 001 830 Tonnen .

Die Bilanz zeigt , welche entscheidende Bedeutung
dem Einsatz der italienischen Luftwaffe an der Mit -
telmeerfront beizumessen ist .

Einschränkungen in USA
Der gesamte Einzelverkauf von Speis « ,

fett wurde vom Preiskontrollamt der USA für eine Woche
verboten. Diese Maßnahme soll Hamsterkäufe an Butter ,
Margarine und Kochölen bis zum Fnkrafttrete « der Ratio -
nierung am SS . März verhindern .

«fob AnS dem Führerhauptquartier , 23. März .
DaS Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬

kannt :
Der eigene Angriff westlich Kursk gewinnt

trotz schwieriger Geländeverhältnisse gegen hart¬
näckigen Widerstand der Sowjets weiter an Boden.
Südlich des Ladogasees brachen erneute feind¬
liche Angriffe in erbitterten Kämpfen zusammen .
Bon der gesamten übrigen festgefügten Ostfront
wurden nur Kampfhandlungen von örtlicher Bedeu¬
tung gemeldet.

Der im Januar begonnene, von Norden und
Süden zur Abschnürung des Raumes um O r e l
geführte feindliche Großangriff ist an dem entschlos¬
senen Widerstand der deutschen Truppen gescheitert.
In den achtwöchigen schweren Kämpfen der Winter¬
schlacht um Orel verloren die Sowjets 10 594 Ge¬
fangene und über 150 000 Mann an blutigen Ver¬
lusten. 1001 Panzer , 485 Geschütze und ungezählte
sonstige Waffen aller Art wurden erbeutet oder
vernichtet.

In S ik^>- und Mittel tu nesien gehen die
heftigen Kämpfe weiter . Gegenangriffe deutscher
Truppen warfen den Feind an einigen Stellen
zurück . In anderen Frontabschnitten stehen deutsch¬
italienische Verbände durch die Luftwaffe unter¬
stützt in schweren Abwehrkämpfen. 15 feindliche

Flugzeuge wurden über dem Mittelmeerraum ab-
geschossen, drei eigene Flugzeuge werden vermißt .

Feindliche Bomber griffen gestern aus großer
Höhe norddeutsches Kü st engebiet an . Die
Bevölkerung , vor allem in Wilhelmshaven ,
hatte Verluste . Jäger und Marineflakartillerie schos¬
sen fünf feindliche Bomber ab.

Schwere deutsche Kampfflugzeuge bombardier¬
ten in der vergangenen Nacht den Schiffsbauplatz
und Bersorgungshafen H a r t l e p o o l an der eng¬
lischen Ostküste.

Terroraaartff auf Palermo
«fob Rom , 23. März .

Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt u. a.
bekannt :

Gestern nachmittag unternahmen etwa 20 vier¬
motorige amerikanische Bomber einen Luftangriff
auf Palermo . Zahlreiche Gebäude der Stadt
wurden zerstört oder beschädigt. Die bisher festge¬
stellten Opfer unter der Zivilbevölkerung belaufen
sich auf 38 Tote und 184 Verletzte. Die Haltung der
Bevölkerung war beispielhaft . Fünf viermotorige
feindliche Maschinen stürzten von der Flak und von
deutschen und italienischen Jägern getroffen ins
Meer .

Erbitterte Kämpfe in Tunesien
Berlin , 23. Mä ^z.

Nachdem der Bericht des Oberkommandos der
Wehrmacht am Sonntag die planmäßige Räumung
von G a f s a mitgeteilt hatte , spricht er seit Montag
von erbitterten Kämpfen in Süd - und Mitteltune¬
sien . Englische und amerikanische Kräfte haben hier
die italienischen Stellungen angegriffen , schwere
Kämpfe auf der Erde und in der Luft sind im

tegisch günstig verläuft die Linie insofern , als sie
das trostlose Steppengebiet von Ouerghemma ab¬
schließt , das infolge seiner Wasserlosigkeit einer in
diesem Raum zum Angriff auf die Marethlinie auf¬
marschierenden Armee Schwierigkeiten bereitet . Für
die Verteidigung befinden sich in den Mat 'mata -
bergen verschiedene Süßwasserquellen und Zisternen .
Hinzu treten die Erschwerungen im Nachschub für

Sf<sx H5 km, Tunis 525 km
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Gange . Wie aus ergänzenden Meldungen hervor¬
geht, griffen schnelle deutsche Tieffliegerverbände
feindliche Panzersammelplätze und Kraftfährzeüg -
kolonnen im Raum östlich Gafsa an . Unsere Stu¬
kas deckten eine Bereitstellung feindlicher Panzer¬
kräfte mit schweren Bomben ein. Durch viele Voll¬
treffer wurden Treibstoffvorräte und eine größere
Zahl von Kraftfahrzeugen vernichtet. Deutsche Jä¬
ger , die in großer Zahl die Angriffe der Ju 87-Ver -
bände und Tieffliegerstaffeln begleiteten , führten
ebenfalls Tiefangriffe gegen feindliche Fahrzeug¬
kolonnen im frontnahen Raum .

Die eingeleitete britische Offensive kam nicht
überraschende da bereits vor Tagen die Angriffs¬
vorbereitungen der Briten beobachtet wurden und
den Beginn der feindlichen Aktion als unmittelbar
bevorstehend erkennen ließen . Der Gegner hatte in
der vergangenen Woche gegen die Positionen der
Achsentruppen in der Kampfzone der Marethlinie
ein heftiges Artilleriefeuer eröffnet , das sich zuletzt
zum Trommelfeuer steigerte. Die Operationen in
dieser Kampfzone gewinnen durch das Vorhanden¬
sein einer von den Franzosen gebauten Befesti¬
gungslinie , der Marethlinie . einen besonderen Cha¬
rakter . Französische Ingenieure legten diese Ver¬
teidigungslinie zwischen Tunesien und Tripolita -
nien an , die als eine Art afrikanische Maginotlinie
gegen Angriffe von Libyen her gedacht war . Stra -

die Angreifer , da der Hauptnachschubhafen Tripolis
mehr als 240 Kilometer östlich der Marethlinie liegt
und der Bedrohung durch die Achsenluftwaffe unter¬
worfen ist.

Illeine politische Nachrichten
, 2m Bergfriedhof zu Berchtesgaden legte am Grabe

Dietrich Eckarts ff .Obergruppenführer und General
der Polizei Freiherr von Eberstem einen Kranz des Führers
nieder.

Der Heldengedenktag wurde in den befreundeten
und neutralen Staaten von den reichsdeutfchen Gemein¬
schaften würdig begangen. Auf Einladung der Missionschefs
hatten sich die deutschen Volksgenossen mit den Landes- und
Ortsgruppenleitern der NSDAP versammelt. 2m Verlauf
der Feiern wurde in Ansprachen auf den Sinn des Gedenk -
tage« an die Helden des deutschen Volkes hingewiesen.

*
Die Spargroschen der in die Todesfahrt gepreßten

norwegischen Seeleute werden in London und Neuyork zur
Bezahlung von englisch -amerikanischen Rüstungsausgaben
mißbraucht, so erfährt Norsk Telegraf -Byraa aus Neuyork.Die Osloer Agentur ist in der Lage , die genauen Zahlender von norwegischen Seeleuten zwangsweise einbehaltenenGelder zu veröffentlichen. So wurden bis zum Ende des
2ahres 1942 1,32 Millionen Pfund in London und 2,39 Mil¬
lionen Dollar in Neuyork zurückgehalten.

,m Politik -er Neutralität ist tott"
Bankrotterklärung aller frühere « polittsche«

Thesen Englands
cfob Berlin , 23. März .

Dem Bolschewismktz zu Gefallen wirft Englanh
alle jenen Thesen, für die es 1989 den Krieg er«
klärte , über den Haufen . Diesen völligen Bankerott
der britischen Politik dokumentiert aufs neue eia
Leitartikel der „Times "

, der sich mit dem Problem
der internationalen Sicherheit befaßt . Darin heißt
es u. a . :

„Die Entwicklung der Militärtechnik , die Ueber«
brückung von Raum und Zeit , die Entwicklung eine»
Politik der wirtschaftlichen Selbstgenügsamkeit , al !«
diese Erscheinungen haben den Begriff Neutralität ^
der für die kleineren und schwächeren Länder erstre«
benswert und eine Garantie der Sicherheit bedeu«
tete, zu einem veralteten Prinzip gestempelt." Fük
die große Mehrheit der kleinen europäischen Staa «
ten biete der Statu « der Neutralität in Friedens «
zeiten ebenso wie in Kriegszeiten keinerlei Sicher «
heit mehr. Auch die Politik des Gleich «
gewichts der Mächte sei überlebt . Mark
könne also die Sicherheit Europas nicht dadurch ver«
wirklichen, daß der Borkriegsstatus wieder ein«
geführt werde.

Das „Sicherheitssystem "
, das die „Times " Eu«

ropa bescheren will , gipfelt in der Auslieferung
unseres Kontinents an den Bolschewismus, ,

was
heute ja überhaupt der Schluß englischer Weisheit
ist . Die Sowjetunion werde bei der Schaffung einer
„Atmosphäre des Vertrauens " eine besonders wich¬
tige Rolle zu übernehmen haben . Nach dem Wunsch
der Bolschewisten sollten nämlich „die Achsengeg¬
ner in Osteuropa nicht das Bestreben haben , dir
ideologische Einstellung ihrer Regierungen zu be «
einflussen"

. Man müsse nun dafür sorgen , daß „dis
in der Geschichte der Sowjetunion verwurzelten
Befürchtungen " entkräftet werden ; man müsse den
Bolschewisten „die gleichen Rechte in der Völker¬
vereinigung und bei der Neuregelung nach dem
Kriege zugestehen und ihnen ein ebenso großes Wort
bei den Fragen gewähren , die die Sicherheit der
Sowjetunion betreffen " . Die „Times " schließt, bei
jeder künftigen Weltorganisation der Sicherheit

• müsse man „aus Gründen der Vernunft den geo¬
graphischen Gegebenheiten (der Sowjetunion ) Rech¬
nung - tragen ".

Das Bemühen des Plutokratenblattes , den Län¬
dern , denen England einst seine, wertlosen Garair - !.
tien gab, gut zuzureden , sich mit dem

, Bolschewis¬
mus abzufinden , ist naiv . Das Beispiel der bal¬
tischen Staaten , Bessarabiens und vor allem Finn¬
lands bedeutet für diese eine so eindringliche Lehre,
daß ein Appell an die Vernunft si " nicht über das
ihnen zvgedachte Schicksal hinwegtrösten kanff. Eng- '
land glaubte die Eingliederung der deutschen Stadt
Danzig in das Mutterland nicht dulden zu dürfen .
Es sah seine alte Maxime vom Gleichgewicht der
Kräfte in Gefahr und erklärte Deutschland den „
Krieg . Es trieb ein Land nach dem anderen in den
Kampf , um das stürzende Gebäude seiner Fest¬
landspolitik zu stützen , und unterhöhlte durch seine
Machenschaften den alten Begriff der Neutralität .
Heute steht es sich am Ende seiner Kunst. Um sein
Leben zu retten , verzichtet es ausi . Europa und lie¬
fert es dem Bolschewismus aus . Daß es sich der
Tragweite dieses zynischen Beschlusses bewußt ist ,
zeigen auch die Darlegungen der „Times ". Glaubt
sie etwa selbst an die Möglichkeit, durch englischen
Zuspruch „die in der ^ schichte der Sowjetunion
verwurzelten Befürchtungen " zu entkräften ? Das
Bewußtsein , .daß England , ähre Zukunft , den blutj - ,
gen Henkern des Kreml überantwortet hat , dürfte ^
ihnen vollständig genügen . Denn das von dev -
„Times " entwickelte Sicherheitssystem bedeutet ja
die Abhängigkeit aller europäischen Länder vom
Bolschewistenstaat.

Naiv oder dumm!
cfob Tokio , 23. März .

Wie Domei erfährt , hat Frau . Tschiangkaischek
nordamerikanischen Pressevertretern in Chikago ein
Interview gegeben . Auf die naive Frage der Presse¬
vertreter , warum von den USA Kriegsmaterial für
Tschungkinq nicht über einen chinesischen Hafen ,
sondern hinten herum geschickt würde , erwiderte
Frau Tschiangkaischek , daß dazu erst ein chinesischer
Hafen den Japanern weggenommen werden müßte ,
wozu aber die nötige Flotte fehlte. Als die Presse¬
vertreter nun fragten , ob die Vereinigten Staaten
ihre Flotte dazu nicht zur Verfügung stellen könn¬
ten , und ob Frau Tschiangkaischek nicht in diesem
Sinne in Washington vorstellig werden wolle, er¬
hielten sie zur Antwort : „Es würde mir lieb sein,
wenn die dazu nötigen Vorverhandlungen mit Knox
von den hier fragenden Journalisten selbst geführt
würden .

"

Mit dem Gongschlag ist es . .
Die Mitteleuropäische

„Verzeihung , wann fährt der D -Zug nach Me¬
mel ? " „8 Uhr 10, mein Herr .

" Und schnell eilt der
Fragesteller fort , um rechtzeitig zur Abfahrt des
Zuges auf dem Bahnsteig zu sein. Schon steht der
Nächste vor dem Auskunftschalter der Bahnhofs ,
fragt nach der Abfahrtszeit des D-Zuges nach Paris ,
ein anderer erkundigt sich nach Anschlußzeiten von
irgendwelchen kleinen Nebenlinien . Jedem wird die
richtige Zeit genannt , aber kaum einer ist sich dessen
bewußt , daß die ihm selbstverständliche Tatsache
einer allgemeingültigen Zeit für Mitteleuropa ein
hartumkämpftes Problem war , ehe am 12. März
1893 ein Reichsgesetz in Deutschland die Mittel¬
europäische Zeit einführte .' Der erste große Deutsche, der eine solche „Zonen¬
zeit " forderte , war der Generalfeldmarschall
Moltke , der große „Mathematiker " des Krieges .
Cr . der auch alle Transportausgaben für den Fall
des Krieges vorausberechnen mußte , erkannte die
Wichtigkeit einer „gleichgeschalteten" Zeit sehr bald.
In der Reichstagsfitzung vom 16. März 1891 nahm
er dazu Stellung : „Die vornehmsten Rei¬
senden , meine Herren , sind die Trup¬
ft e n , die zur Verteidigung des Landes an die Gren¬
ze geschafft werden müssen und die weitgehende
Berücksichtigung verdienen . Im Falle der Mobil¬
machung müssen alle Fahrlisten , die an die Truppen
gehen, in Ortszeiten und in den in Süddeutschland
geltenden Einheitszeiten berechnet sein. Natürlich ,
die Truppen und einzuberufenden Mannschaften
können sich nur nach der Uhr in ihrem Stadt¬
quartier bzw . in ihrer Heimat richten. Ebenso
verhält es sich mit den an die Eisenbahnverwaltung
abzusendenden Fahrplänen . Nun rechnet aber die
norddeutsche Eisenbahnverwaltung nur mit Ber¬
liner Zeit , es müssen alle Listen umgearbeitet wer¬
den in Berliner Zeit . Diese wiederholte Umarbei¬
tung wird leicht eine Fehlerquelle , Fehler , die in
ihren Folgen von sehr großer Tragweite sein kön¬
nen .

" Wie groß der Wirrwarr war , in dem sich das
gesamte Verkehrsleben Europas vor Einführung der
MEZ befand , kann man sich heute kaum noch vor¬
stellen. t .

Der Reisende , der etwa in Brüssel den Zug be¬
stieg , um nach Petersburg zu fahren , war wirklich
zu bedauern . Immer befand er sich im Wettlauf
mit der Zeit . Es genügte nicht, daß er seine Uhr

Zeit wurde 50 Jahre alt
bei Ueberschreiten der Grenze neu stellte, nein , auf
allen 29 Stationen , die alle ihre Lokalzeit hatten ,
mußte der Unglückliche den Zeiger drehen . Wehe dem
fchwergeplagten Reisenden , wenn er mal eine Sta¬
tion verschlief oder keine Uhr entdecken konnte!
Rettungslos hinkte er mit seiner Uhrzeit hintennach .
An der russischen Grenze wechselte die Zeit dann
noch einmal . Bis dahin hatte unser Reisender schon
32 mal seine Uhr gezückt und die Zeigerstellung
revidiert , um die zwei Stunden Zeitunterschied
zwischen Belgien und Rußland einzuholen . Unter
solchen Schwierigkeiten wickelte sich also damals das
Verkehrsleben ab . Erst im Frühjahr 1891 entschloß
sich der deutsche Eisenbahnverkehr für den Bahn¬
dienst der Gebiete, die dem Verein angehörten , ab
1 . Juli 1891 die Zonenzeit einzuführen . Vier
Monats später schloß sich Oesterreich an , dann nach
und nach die anderen deutschen Länder . Diese „Zo¬
nenzeit " erhielt als MEZ dann ihre Gültigkeit für
das gesamte bürgerliche Leben . Da der 15 . Längen¬
grad , nach dem die MEZ berechnet wird , außer durch
Deutschland auch durch Norwegen , Schweden und
Italien verlief , so lag es auf der Hand , daß auch
diese Länder sich der neuen Zeit anschlossen . Ferner
verband die MEZ , indem sie von der westeuropä¬
ischen als auch von der osteuropäischen Zeit jeweils
um eine Stunde verschieden ist , auch diese Teile
Europas enger untereinander .

Daß einmal jeder Ort eine eigene Zeit hatte ,
war in einer Welt ohne Eisenbahn , ohne Telegraph
und Telefon nicht nur erträglich , sondern auch ganz
natürlich . In Wahrheit hat ja jeder Ort auf der
Erde seine Zest, die der Astronom die „ wahre
Ortszeit " nennt Sie wird bestimmt , indem
man ein Fernrohr genau in Nord -Süd -Richtung
einstellt und dann beobachtet, wann die Sonne diesen
ihren höchsten Punkt auf der täglichen Bahn durch¬
schreitet. Dann ist nämlich in dem betreffenden
Ort Mittag . Auch diese Zeitbestimmung ist an sich
dem Astronomen noch nicht genau genug , denn die
Sonne bewegt sich ja fortwährend . auf ihrer Bahn
weiter . Die astronomische Zeit wird deshalb nach
dem Durchgang der Sterne berechnet. — Mittel -
europäifche Zeit bedeutete also zunächst, daß
der Durchgang bestimmter Sterne durch die Nord-
Süd -Richtung im 15 . Meridian als die Grundlage
der neuen Zeitrechnung gelten sollte. Aus dieser

„ Sternzeit " des 15. Meridians kann nämlich
der Astronom die sogenannte „ mittlere Son¬
nenzeit " berechnen, und danach müssen dann
alle im Gebiet der mitteleuropäischen Zeit liegen¬
den Orte ihre Uhren stellen. Es ist klar , daß in den
westlich vom 15 . Meridian gelegenen Orten die
Sonne nach der mitteleuropäischen Zeit etwas zu
spät untergeht , dafür geht sie im Osten wieder etwas
zu früh auf . Die MEZ liefert also zwischen Ost
und West den mathematischen Ausgleich. So war sie
letzten Endes der eigentliche Abschied von einer
Epoche , in der der Mensch noch ganz den Rhythmus
seines Tages nach der Sonne richtete.

Das Leben von heute, ganz gleich welches seiner
Gebiete man betrachtet , ist ohne MEZ gar nicht vor¬
stellbar . Nichts könnte den Rhythmus des schaffen¬
den Alltags empfindlicher stören , als wenn etwa
alle Uhren gleichzeitig stillständen . Gerade uns , die
wir unter den Forderungen des totalen Krieges
stehen , ist die Notwendigkeit einer allgemeingültigen
straffen Zeiteinteilung besonders bewußt , denn die
Zeit ist auch ein Hilfsmittel der Rationalisierung .
Weil eine möglichst reibungslose „Zeitrechnung "
gerade für den Soldaten wichtig ist , hat die deutsche
Wehrmacht , die MEZ auch in den besetzten Gebieten
eingeführt . Natürlich geht in Westeuropa die Sonne
eine Stunde später auf , als in Mitteleuropa und
sogar zwei Stunden später als in Osteuropa . Im
Winter ist das nicht so beschwerlich , im Sommer
wird es durch die Sommerzeit weitgehend ausge¬
glichen . D . Gallert .

Bodart -Uraufführung in Mannheim
Eugen Bodart , Elmendorff 's Nachfolger in Mann¬

heim , gab im jüngsten Nationalthsater -Konzert eine wohl-
mundende Kostprobe seines Einakters „Heimlicher
Walzer ". Dieses „Capriccio" ist die Ouvertüre der neue-
sten Bodart -Oper. Sie teilt mit seiner „Spanischen Nacht "
und seinem „Leichtsinnigen Herrn Bandolin " offenbar den
Frohsinn, die melodische Einfall -Fülle , die rhythmische
Eigenwilligkeit und den überraschend launigen Ausklang,
Die Hörer sicherten sich durch zähen Beifall eine Wieder-
bolung der vielversprechenden Ouvertüre .

Die Berliner Konzertsängerin Leonor Predöhl hob
anschließend eine Suite altitalienischer Arien in der Fas-
ruitg Erich Anders' ( Erich Freiherr Wolfs von Gudenberg's)
aus der Taufe ; besonders zu Herzen drang G. Giordani 's
.Caro mio ben “.

3n einer Urlesuvg machte der Landesv—ein Badische
Heimat mit dem Stadtspiel „Alt -Mannhei >" Dr . Ernst
Leopold Stahl '» , Szenen aus dem Werden der einstigen
kurpfälzischen Residenz , bekannt. Dr . Fritz Haubold .

Altmeister der Kinderheilkunde
80. Geburtstag von Adalbert Czerny am 25. MSrz.

Die deutsche Kinderheilkunde hat von zwei verschiedenen
Richtungen her ihre Entwicklung genommen. Einmal von
der inneren Medizin, zum andern Teil von den Säuglings -
Abteilungen der Findelanstalten .

gu den alten Findelhausärzten gehört auch der Altmei.
ster der Kinderheilkunde, Adalbert Czerny, der am 25. März
80 Fahre alt geworden wäre . 2m alten Oesterreich geboren,
war er zuerst in Prag Assistent am Deutschen Findelhaus .
1883 wurde er habilitiert und schon im Fahre darauf als' Extraordinarius nach Breslau berufen . 1810 ging er nach
Straßburg , dessen Kinderklinik damals die neueste und
größte und schönste Deutschlands war , drei Fahre später
kam er nach Berlin als Nachfolger Heubners, wo er von
1913 bis 1932 wirkte.

Das Lebenswerk Czernys ist gleichbedeutend mit dem
Anfang und dem Aufstieg der deutschen Kinderheilkunde.
2hm verdankt die Kinderheilkunde zum größten Teil den
Aufschwung , der sie zur Wissenschaft erhob . Bon Anfang
an stand im Vordergrund von Czernys wissenschaftlichen
Fnteressen die Arbeit der Untersuchungen zur Physiv -
logie und Pathologie der Kinderernäh .
r u n g. Das meiste davon ist heute so zum Allgemeingut
geworden, daß das heutige Aerztegefchlecht schon gar nicht
mehr weiß , daß z. B. die ganzen Vorschriften, wie man
Säuglinge ernähren soll , von Czerny stammen. 1903 prägte
Czerny den Namen und Begriff der „ exsudativen
D i a t h e s e ". Er wollte damit jene große Gruppe von
Kindern kennzeichnen , die selbst bei Ernährung an der Brust
der Mutter durch den vom Durchschnitt abweichenden Er .
nährungserfolg , sowie durch ihre mangelhafte Widerstands¬
fähigkeit gegen äußere Einflüsse aus dem Rahmen des
Normalen herausfallen , eine Gruppe von Kindern, die auch
nach dem Säuglingsalter ihre Befonderheiten hat und diese
zuweilen sogar bis ins Erwachsenenalter hinein weiter
bewahrt . Das Krankheitsbild ist inzwischen längst in den
Besitzstand der praktischen Medizin übergegangen. Czerny
lieferte hier den ersten Stein zu dem sich bald mächtig
weitenden Bau der Konstitutionskrankheiten.

Bor allem aber kam Czerny als Kliniker an einem nicht
vorbei, das auf den ersten Blick etwas abseits der Kinder-
Heilkunde zu liegen scheint und gleichwohl auf das aller,
engste mit ihr verflochten ist, das ist die K i n d s r e r z i e -
h u n g. 2n einem kleinen Büchlein, das aus Borlefungen
entstand, die er noch in Breslau hielt , betitelt : „Der Arzt
als Erzieher des Kindes" hat er schon zu einer Feit , wo
kaum ein Arzt daran dachte , sich mit Kindererziehung zu
befassen , seine Erfahrungen und Ansichten über Eltern und
Kinder mitgeteilt . w . Birk .

4 - Sit seiner Vaterstadt Remscheid starb im Alter von
31 Fahren der Maler San , siimmermav» , der sich durch
sein « hergischen Industrie - und Landschaftsbilder auf den
großen Ausstellungen der letzten Fahre einen geachteten
Namen geschaffen hatte .
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Aerleumdung vor dem Berliner Amtsgericht verantworten
mußte, war in der SanitStsabteilung eines großen Span¬
dauer Werker beschäftigt gewesen . In dieser Eigenschaft
hatte er sich an Krankenkassen -Beträgen vergriffen , und weil
t » eine Entdeckung verhindern wollte, war er auf die Idee
gekommen , ein Krankenbuch zu vernichten, in dem u . a. die
geleisteten Zahlungen der einzelnen Kaffen vermerkt waren.
(£« blieb aber nicht au«, daß nach dieser wichtigen Unter¬
lage geforscht wurde, und dabei kam dann auch heraus ,
haß R . das Buch beiseite gebracht hatte . Der Angeklagte
gab aber sein Spiel noch nicht verloren ; anstatt seine Ver¬
fehlungen einzugestehen, kam er mit einer niederträchtigen
Ausrede heraus . Danach sollte sich angeblich in dem Kran-
knbuch eine Eintragung befunden haben, aus der hervor-
ging , daß eine Sekretärin des Werkes , ein Fräulein B -,
einen verbotenen Eingriff bei sich vvrgenommen hatte . Weit
er dem jungen Mädchen «ine peinliche Entdeckung dieser
strafbare» Handlung ersparen wollte, so heuchelte der
Bursche , habe er das Buch kurzerhand vernichtet. Kein
Wort davon war wahr, alles war erstunken uni» erlogen.
31. wurde energisch ins Gebet genommen und beqtremte sich
endlich dazu , seine Unterschlagung einzugestehen. Gleich -
zeitig mußte er bekennen , die Geschichte über Fräulein B.
völlig frei erfunden zu haben. Das Urteil fiel angesichts
der bewiesenen Gemeinheit empfindlich aus . Ts lautet auf
neun Monate Gefängnis .

*
— Im Jahre 1935 wurde einem Blindenheim in Assisi in

Italien der klein « Giuseppe Riccardi anvertraut , dessen

fflege eine Schwester mit besonderer Sorgfalt übernahm.
ie schenkte dem Kind al« Spielzeug ein Holztischchen und

eine Schachtel mit kleinen Klößchen . Al« nun der Rechen -
unterricht für das Kind begann, entdeckte dis Lehrerin , daß
der kleine Giuseppe seinen Mitschülern beim Kopfrechnen
immer vorsagte. Sie nahm sich den Jungen vor und stellte
ihm besonders schwere Aufgaben. Dabei ergab sich, daß er
sie erstaunlich schnell und stets richtig löste . Dar Rechnen
macht dem kleinen Blinden , der sich an den Klötzchen geübt
batte , nicht die geringsten Schwierigkeiten, während er
sonst nur sehr mäßig begabt ist. Die Lehrerin setzte darauf ,
hin ihr Bersuche mit dem Knaben fort , der zunächst den
Begriff „Tausend" noch gar nicht kannte, sondern dafür
»ach eigener Erfindung „Zehnhundert" sagte. Ehe normale
Erwachsene eine Multiplikationsaufgabe mit mehrstelligen
Kahlen auch nur aufs Papier geschrieben haben, hat Giu¬
seppe sie bereits im Kopf ausgerechnet. In allerkürzester
»eit konnte die Lehrerin bei ihm von den Zehnern zu den
Hunderten, zu den Tausendern und schließlich zu den Milli -
onen übergehen, von den einfachen Rechnungsarten zu den
allsrschwierigsten. Die Arithmetik besitzt für den kleinen
Blinden keine Geheimnisse. Welches Verfahren er beim Rech,
nen anwendet, kann er nicht klar ausdrücken, er stottert
auf eine Frage danach nur Unverständlicher zusammen.

*
— Der italienische Seemann Carlo Perbellini lebte

S
eute nicht mehr, wenn nicht an seiner Seite sein treuer
und gewesen wäre, der zu den Abkömmlingen jener

tapferen Hunde von St . Bernhard zählt , deren Ruf als
Retter in Eis , Schnee , Nacht und Einsamkeit verirrter
Menschen weltbekannt ist . Carlo Perbellini befand sich vor
einiger Zeit gerade mit seinem Bernhardiner an Deck
seine « in Neapel liegenden Schiffe « , als plötzlich die Si¬
renen heulten und die Engländer einen ihrer berüchtigten
Terrorangriffe begannen. Irgendwo im der Nähe explodierte
eine Bombe. Perbellini , der sich noch nicht in Sicherheit
gebracht hatte , wurde von dem Luftdruck in das Wasser
geschleudert . Halbbetäubt wäre er sscher ertrunken , wenn
ihm der Bernhardiner nicht unverzüglich nachgesprungen
wäre . Der Hund packte mit seinen Zähnen die Kleidung
seine » hilflosen Herren und versuchte mit ihm schwimmend
de» Kai zu erreichen . Aber der Seemann war selbst für den
starken Bernhardiner zu schwer. . Immer darum besorgt,
daß Perbellini nicht vollends unterging , bellte der Bern¬
hardiner jetzt laut . Seeleute hörten das Gebell des Hundes,
st« kamen herbei, und e« gelang ihnen, den Bewußtlosen
au« dem Wasser zu bergen. Der Verunglückte wurde in
ein Krankenhau» gebracht . Der Hund wich keinen Schritt
von seiner Seite trotz der Bersuche , ihn im Guten und mit
sanfter Gewalt fortzubringen . Schließlich gestatteten die
Aerzte, daß der Hund am Krankenlager Perbellini « wachte .
48 Stunden lang « ich der Bernhardiner nicht vom Bett
seine» Herrn und verweigerte jegliche Nahrungsaufnahme .
Erst als der Seemann wieder langsam zu sich kam und den
Hpnd erkannte, mit ihm sprach und ihn ermahnte , begann
dg« Tier, nachdem sein Freudenausbruch vorbei war , zu
fressen .

— In Rumänien ist der Tabak in den letzten Jahren
teurer geworden , aber kein Raucher hat sich doch bisher
vorstellen können , daß ein« Zigarette ihn einmal 80 909
Lei koste « könnte . Jedenfalls glaubte Otto V. nicht daran ,
als -er sich neulich wie jeden Tag zur Arbeit begab . Aist
der Straßenbahn zündete er sich eine Zigarette an , obwohl
da» in Bukarest nicht erlaubt ist. Ein neben ihm stehender
Herr machte ihn auch auf das Rauchverbot in der Straßen¬
bahn aufmerksam. Otto jedoch wurde grob : „Ich weiß ; aber
ich rauche , wann und wo es mir patzt , und niemand kann
mich daran hindern !" Daran knüpften sich noch recht de-
leidiaende Ausdrücke über den Fremden, der sich in seine
Angelegenheiten eingemischt hatte . Dar bekam aber Otto
schlecht, denn der Mann , der ihn auf das Rauchverbot
aufmerksam gemacht hatte , war ein Beamter , der den lei-
denschaftlichen Raucher nun sofort zur nächsten Polizei -
wache schleppte . Von dort ging er ungesäumt zum Amts¬
gericht , wo für solche Vergehen ein Gerichtshof in Perma¬
nenz tagt . Otto erhielt drei Tage Haft aufgcbrummt , dazu
eine Geldstrafe von 1099 Lei wegen Uebertretung des Rauch ,
verbot« und eine weitere Geldstrafe von 80 000 Lei wegen
Beamtenbeleidigung. Eine ganz hübsche Summe, trotz einer
gewissen Abwertung .

ck
— Ei» gebratene » Huhn, da» ein Bukarester Kaufmann

als kostbaren Schatz in der Geldkasse verschlossen hatte ,

Von cdristopd E . Hel *

Karl Lehmkuhl war schon ziemlich bejahrt , nicht
mehr recht arbeitsfähig und lebte — die Geschichte
spielt vor mehreren Jahren — von einer bescheide¬
nen Rente , zu der er sich durch kleine Dienstleistun¬
gen , Botengänge und ähnliches, in der Hauptsache
aber durch seine Pfiffigkeit , allerlei Nebenverdienste
zu verschaffen wußte.

Bei solchen Unternehmungen hatte er immer
nur seinen rein persönlichen Vorteil im Auge, aller
meistens gereichte sein Tun doch auch anderen zum
Nutzen , und wenn er auch nicht wie Mephistopheles
Böses wollte, sondern eben nur seinen eigenen Vor¬
teil , so schaffte er doch , genau wie jener , sehr oft
Gutes damit .

Wie meistens am Abend stand Lehmkuhll wieder
einmal am Hauptbahnhof , wo sich am häufigsten
Verdienstmöglichkeiten für . ihn boten. Er beobach¬
tete einen jungen Mann , der , einen Veilchenstrauß
in der Hand , nun schon seit beinahe einer halben
Stunde unter der großen Uhr wartend auf und ab
schritt, Herrn Walter Bartog .

So hatte es wenigstens auf einem Briefumschlag
gestanden, den der junge Mann vorhin in den Be¬
hälter für Papier geworfen und den Lehmkuhl
heimlich herausgefischt hatte . Lehmkuhl war äußerst
neugierig , steckte seine Nase in alles und hatte dies
auch sehr selten zu bereuen gehabt . Ganz im Ge¬
genteil , wie man sehen wird . -

Walter hatte sich um sechs Uhr mit Susi ver¬
abredet . Nun war es halb sieben, wie er durch
einen empörten Blick auf die große Bahnhofsuhr
feststellte .

Fünf oder zehn Minuten warten , meinetwegen
auch eine Viertelstunde , ließ man sich ja gefallen ,
aller eine bolle halbe Stunde , da hörte denn doch
der Spaß auf .

Walters Geltungsgefühl hatte einen erheblichen
Stoß bekommen, . der eine Beule hinterlassen hatte ,
die mit jeder Minute weiter anschwoll.

Als Susi endlich ein paar Minuten nach Halb¬
sieben fröhlich lächelnd ankam , hatte die Beule Di¬
mensionen erreicht, daß die Gefühle , die

.
Walter

sonst für Susi hegte , überhaupt nicht neben ihr auf -
kommen konnten.

Aus dieser Stimmung heraus bekam Susi eine
ganze Anzahl Aeußerungen zu hören , die weitab
jeder Schmeichelei lagen , wobei Walter eine jede
Bemerkung durch eine heftige Bewegung mit dem
Veilchenstrauß unterstrich . „Laßt Blumen sprechen ! "

so hatte ein Plakat in dem^Blumenladen gelautet .
Susi , mit einem nicht ganz unbeschwerten Ge¬

wissen , suchte die bisher ziemlich einseitige Unter¬
haltung auf ein unverfängliches Gebiet zu lenken.
Auf die Veilchen deutend, fragte sie : „Sollen die
für mich sein ? "

„Das wär ' ja gelacht !"' protestierte Walter .
„Nach dem , was ich mir von dir bieten lassen muß ! "
Und damit warf er den Veilchenstrauß voller Wut
in den Papicrbehälter .

„Flegel ! " sagte Susi nur , wandte sich brüsk um
und ging , ohne Walter eines weiteren Blickes zu
würdigen , fort .

Walter sah ihr einen Augenblick überrascht nach,
doch dann machte auch er kehrt und entfernte sich
nach der entgegengesetzten Richtung.

Zarte Freundschaftsbande schienen jäh und für
immer zerrissen.

Doch da war Lehmkuhl. Lehmkuhl hatte den
Vorfall als unauffälliger Zuschauer interessiert be¬
lauscht. Als beide den Rücken drehten , hatte er zu¬
erst einmal den Veilchenstrauß vorsichtig aus dem
Papierbehälter herausgefischt . Dann blickte er einen
Augenblick Walter nach, doch dessen Name und
Adresse waren ihm ja bekannt , er hielt es also für
richtiger , Susi zu folgen.

Es war nicht leicht , sie im Auge zu behalten , da
sie einen ziemlichen Vorsprung hatte , doch zum
Glück machte sie dann bald an der Haltestelle der
Straßenbahn halt . Lehmkuhl blieb ebenfalls dort
stehen . Al? sie eine Bahn bestieg , zögerte Lehmkuhl
einen Augenblick , aber dann gab er sich einen Ruck
und folgte ihr . Wenn man Geld verdienen will ,
darf man entsprechende Auslagen nicht scheuen .

Lehmkuhl verließ die Bahn zugleich mit Susi
und folgte ihr so unauffällig wie möglich, was nicht
schwer war , da sein Alter und Aussehen ihn hin¬
reichend davor schützen, in den Verdacht unlauterer

Absichten zu kommen. So konnte er auch kurz nach
ihr das Etagenhaus betreten und kam gerade noch
zurecht, wie sich eine Tür im ersten Stock hinter
ihr schloß . Dr . Merker stand an der Tür , und Lehm¬
kuhl nahm nicht unrichtig an , daß es sich also wohl
um ein Fräulein Merker handeln würde . _

Vorerst kehrte er wieder um , fand _ nicht allzu
weit in einer Nebenstraße ein klein Bierlokal und
kehrte erst einmal dort ein , um :■ -mittels eines
kleinen Hellen seine Phantasie anzuregen und den
in Frage kommenden Möglichkeiten nachzusinnen.
Der Veilchenstrauß im Seidenpapier lag neben ihm.

Er liebäugelte immer wieder mit dem Strauß .
Ja , das war das Beste , fand er. Aber es war noch
zu früh . Etwas Zeit mußte er noch verstreichen
lassen.

Als etwa eine Stunde verstrichen war , machte
er sich mit seinem Strauß wieder auf den Weg,
klingelte an der Tür von Dr . Merker , hatte das
Glück , daß Susi ihm selbst öffnetztz , was die Sache
wesentlich vereinfachte, und reichte ihr den Strauß .
„Von Herrn Bartog "

, sagte er dabei.
„Von Herrn Bartog ? " fragte Susi erstaunt , „und

sollten Sie nichts bestellen ? " '
„Nein , nur abgeben"

, sagte Lehmkuhl der Ein¬
fachheit halber und sah Susi so recht treuherzig
und wohlwollend dabei an . „Laßt Blumen spre¬
chen ! " — das Schild hatte er wahrscheinlich auch
schon des öfteren gesehen .

Und der kleine Veilchenstrautz schien gänzlich
unbeaustragter Weise doch gut sprechen _su kön¬
nen , denn eine leichte Röte und ein freudiger
Schimmer überzogen das Gesicht des jungen Mäd¬
chens , und dann sagte sie, und das war für Lehm¬
kuhl das Wichtigste an der ganzen Sache : „Einen
Augenblick"

, ging weg , kam nach wenigen Sekunden
wieder und drückte Lehmkuhl ein Zweimarkstück in
die Hand .

Das war das Doppelte , womit Lehmkuhl besten
Falles gerechnet hatte , aber er wußte schon, bei sol¬
chen Sachen gab ' es oft die angenehmsten Ueber-
raschungen .

Und weil das so gut gegangen war , kaufte er
sich ohne lange zu überlegen noch einen Veilchen¬
strauß und gab den im Namen von Fräulein Mer¬
ker bei Herrn Bartog ab , was ihm erne Mark ein¬
trug . Männer lassen sich in Geldsachen eben doch
nicht s» leicht vom Gefühl beeinflussen wie Frauen .

Als Lehmkuhl am nächsten Tage um die gleiche
Stunde am Bahnhof stand, kam wieder Walter
Bartog . Aber diesmal brauchte er nicht zu warten .
Fast zugleich mit ihm kam Susi . Lehmkuhl spitzte
die Ohren , aber sie sagten beide nichts , sahen sich
nur strahlend an , faßten sich unter und gingen zu¬
sammen weg.

Obgleich es Lehmkuhl , eigentlich gleich sein
konnte, da er persönlich kein Risiko lies, wünschte
er im Interesse des guten Einvernehmens doch ,
daß beide auch späterhin lieber still blieben und auf
die Sache nicht zurückkommen mochten . „Laßt Blu¬
men sprechen! " Es genügte ja , was die Blumen , die
Lehmkuhl hatte sprechen lassen , gesagt hatten .

Ein Wiedersehen,
ranz , du lebst noch. Vor .zwanzig

du könntest ohne mich nicht
Sie :

Jahren sagtest du,
einen Tag leben ! "

Doppelsinnig .
Lehrerin : „Worin bestand die Schuld der Jung¬

frau von Orleans ? "
. Schülerin : „Sie schenkte einem , jungen Englän¬

der das Leben ! "
Schade!

Sie : „Glauben Sie mir , in mir sind zwei
Frauen ! "

Er : „Das ahnte ich nicht. Sonst hätte ich meinen
Freund mitgebracht .

"

Beruhigend .
Sie : „Ich traue den Männern ganz und gar

nicht. Die blonden sind treulos , die schwarzen ge¬
walttätig — "

Er (den Hut lüftend ) : „Aber mir können Sie
trauen , mein Fräulein . Sie sehen ja , ich bin voll¬
kommen kahlköpfig.

"

wurde einem in der rumänischen Hauptstadt bekannten
Einbrecher zum Verhängnis . Nachdem der Kaufmann sein
Brathuhn gut verschlossen und sich mit seiner ganzen
Familie ins Theater begeben hatte , stieg der vor kurzem
aus dem Gefängnis entlassene Einbrecher durch das Fenster
in di« Wohnung de » Kaufmanns und fing an , mit feinen
Bohrwerkzeugen an dem Tresor zu arbeiten . Nach einer
Stunde hatte er e« geschafft . Aber statt Geld fand er das
goldbraun gebackene Huhn in der Kaffe . Aus Aerger und
au« Hunger vergaß der Einbrecher, weiter nach feinem
Handwerk zu sehen , und setzte sich zu Tisch. Er hörte nicht

auf , bi« da« ganze Huhn aufgezehrt war, ja er holte sich
auch eine saure Gurke und eine Flasche Wein au« der
Speisekammer seines unfreiwilligen Gastgebers und machte
es sich höchst gemütlich am gedeckten Tische. Inzwischen war
die Vorstellung im Theater aber zu Ende und der Kaufmann
war bei Heimkehr nicht wenig überrascht, als . er nur noch
die lleberrcste seines gastronomrschen Schatzes und dafür einen
ungeladenen sich am Essen labenden Gast in seinem Speise¬
zimmer vorfand . Der Einbrecher wurde der Polizei Lberge .
ben und wird wahrscheinlich zum Tode verurteilt werden,
weil er seine Tat während der Verdunklung verübt hatte .

Kleine KundseAau
: : Auf einer Erzeugungsschlachtversammlung bracht «

Landesobmann Dr . Günther im Wartheland einen Mich,
opfertag in Vorschlag . In jeder Kreisbauernschaft sollen
sich die Bauern und Landwirte zusammentun und einen
Milchopfertag einlegen, an dem keine Milch im Haushglt
verbraucht, sondern die ganze Tagesmilch an die Molärei
abgeliefert wird.

*“ Der Bauer Heinrich Schwarzer aus Jauernig , der im
Vorjahr seinen 80. Geburtstag feiern konnte , meldete sich
bei seinem Ortsbauernführer mit der Bitte , ihm eine Ar¬
beit zuzuteile», da er sich dazu noch rüstig genug fühle . Er

. betreut nun nicht nur mit seiner reichen Erfahrung , son¬
dern auch durch körperliche Tätigkeit einen Bauernhof, des¬
sen Betriebsführer an der Front steht .

*
: : Die Landesbauernschaft Niederdonau gab ein Buf-

bauprogramm für den Obstbau bekannt. In den nächsten
acht bis zehn Jahren sollen 10 Millionen Obstbau « « und
4 Millionen Beerenobststräucher angepflanzt werden. Da¬
neben sind weitere Spindelbusch-Großanlagen vorgesehen .
Zur Lenkung des Anbaues wird eine Planungsstelle bei der
Landesbauernschaft errichtet.

*
: : Der 86 Jahre alte Karl Knall au« Stuttgart wurde

von der dortigen Strafkammer wegen fortgesetzte « RWWl -
biebstahlr zu eineinhalb Jahren Zuchthaus und drei Iah-
ren Ehrverlust verurteilt . Außerdem wurde die Sicherungs¬
verwahrung gegen den mehrfach vorbestraften Gemohnheits-
Verbrecher angeordnet . Der Angeklagte hatte seit Sommer
letzten Jahres mit dem Fahrrad zahlreiche Diebesfahrten
unternommen und aus Feldgrundstücken — teils znm eige¬
nen Verbrauch, teils zum Weiterverkauf — Obst . Trauben,
Beeren und Gemüse in größeren Mengen gestohlen .

*
: : In Rottenburg am Neckar wurde ein fiebzehnisthM«

Mädchen während eines Gesprächs mit ihren GstchwisteM
in ihrer elterlichen Wohnung vom Schlag getroffen. Es starb
in den Armen ihres Bruders .

*
: : Eine freudige Ueherraschung erlebte ei» Landwirt hi

Wilbich bei Weimar , der beim Pflügen seinen vor 82 JahtzM
verlorengegangene» Ehering wiederfand . Der Ring, her
noch deutlich lesbar das Monogramm trug , war fast unbe¬
schädigt .

*
: : Der Schwa« des Parkteichs in Lauchstädt griff eine»

Spaziergänger , einen körperbehinderten Mann , an tsitd
warf schließlich seinen Gegner zu Boden. Dem Männe ge¬
lang es zwar nach langem Ringen , den stolzen Vogel zu
packen und festzuhalten : ein Befreien aus der unangeneh¬
men Lage war jedoch unmöglich. Es bedurfte erst detrHiltz
einiger beherzter Jungen , um den Schwan von fehlem
Opfer abzubringen und in das nasse Element zurückzujagen .

*
: : Am Rande des Ostharzes, nahe der Rossburq, auf der

Straße nach Ballenstedt wurde ein Kraftwagen , in dem zwei
Personen faßen , durch einen heftige» Windstoß gegen eine «
Baum geschleudert und schwer beschädigt. Bon den Insassen
erlitt einer einen schweren Schädelbruch , während der an¬
dere mit leichteren Verletzungen davonkam.

*
: : In Luschitz im Protektorat nahm eine Frau gegen

Kopfschmerzen etwas von einer Arznei ein, die ihr der
Arzt , schon vor mehreren Jahren verordnet hatte . Bald
darauf mutzte sie mit schweren Vergiftungserscheinungen
ins Krankenhaus eingeliefert werden. Die .Medizin hatte sich
im Laufe der Zeit zersetzt und war so zu einem lebens¬
gefährlichen Gift geroorhen.

*
: : Vor kurzem wurde . von einer 59 Jahre alten Ur¬

großmutter aus der Nähe von Ränder « berichtet , bie dmin
als dte jüngste Urgroßmutter Dänemarks bezeichnet wurde.
Dann wurde ihr diese Würde aber streitig gemacht durch
eine 57 Jahre alte Frau aus Bejle . Run aber stellt sich
heraus , daß eine noch jüngere Frau Urgroßmutter gewor¬
den ist, und zwar die 56 Jahre alte Frau des Schneiders
Stabel aus Apenrade.

*
: : Sin jungverheirateter Mann in Den Haag geriet bet

einer häuslichen Auseinandersetzung derart in Wut, baß
er anstatt von der alten Sitte de« Türenknallen« Gebrauch
zu machen — da« Zimmer auf eine andere, noch drama¬
tischere Weis« verlassen' iböNe, Ek'

schritt entschlossen zum -,
Fenster und stieg hinaus , in der Annahme, daß er ausss
einer kleinen Plattfürm landen" 'würde. In seiner Auf- '
regung irrte er sich jedoch im Fenster, stieg du«h da« ver-
kehrte und fiel zwei Stockwerke tief hinab. Mit zwei ge¬
brochenen Beinen mußte er in« Krankenhaus eingeNefert
werden.

*
: : Aus dem Museum in Lyon, dem ehemaligen „Hotel

du Marquis de Dillersy ", wurden mehrere kostbare Gemälde
entwendet . Unter den gestohlenen Bildern befinden sich
zwei Pastells von Watteau , ein Tafelgemälde von Lukas
Cranach, zwei Kohlezeichnungen von van Dyck und andere
Bilder alter Meister.

*
: : In der Nähe der Eisenbahnstation , von Käsmark in

der Slowakei bemerkte eine schwerhörige Arbeiterin , die
sich zwischen den Gleisen aufhielt, dar Herannahen eine«
Motorzuges siicht. Sie wurde von dem Motorzug umge¬
worfen und kam genau zwischen die Gleise zu liegen . So
erlitt sie nur einige Schrammen im Gesicht.

*
: : Als bei einer Trauung in einer Kirche in Barcelona

der Geistliche die Frage gestellt hatte , ob Einwände gegen
die Eheschließung vorzubringen seien , hob der Vater der
Braut eine Waffe und schoß auf sie . Durch das Dazwischen¬
treten eines Hochzeitsgastes konnte die Waffe abgelenkt
werden, und blieb die . Braut unverletzt. Die Trauung
wurde unterbrochen und der Vater mit der Hochzeitsgesell¬
schaft zum Polizeigericht gebracht. Das Motiv der Tat ist
noch unbekannt.

Hol» Bruder
jAlexanäer
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(Copyright by Knorr & Hirth K .-G . München 1940)

84)
„So ! " sagte Tante Nolten . „Und nun heiraten

die beiden? "
„Ja "

, erwiderte Vroni zufrieden .
Tante Nolten blieb eine Weile still, wir sahen

ste gespannt an . „Na , Gott sei gedankt ! " sagte sie
schließlich . Und sie stand auf und begann mit der
Wäsche herumzuwirtschaften .

XVIII.
Alexander lag im verwildertsten Teil des Gar¬

tens im Gras , hatte die Arme unter dem Kopf ver¬
schränkt und starrte in den Himmel . Als wir ihn
fanden und anriefen , machte er nur eine einladende
Bewegung , sich bei ihm niederzulassen .

Ich sah ihn mir skeptisch an , und die Sorge um
ihn und die Unklarheit um Eva , die ich seit gestertt,
seit der Begegnung mit Doktor Brent , beiseite ge»

goben hatte, überfielen mich von neuem . Mochte
arimilian sich zu ihm setzen. Ich war zu unruhig
Maximilian warf sich neben Alexander hm , sah

mich an und machte ebenfalls eine einladende Be¬
wegung . Ich schüttelte den Kopf und ging davon.

Immer stärker wurde das Gefühl in mir , daß
Gva Lens in irgendeinem Punkt geschwindelt hatte .
Vielleicht nicht vorsätzlich, vielleicht aus der -Si¬
tuation heraus , aber doch geschwindelt. Ich wußte
Nicht, was geschwindelt war . Ich wußte nochimmer
nicht recht , wen sie liebte . Alexander oder vielleicht
doch Doktor Brent ? Oder wen sonst . . . Ich wußte
nicht, ob sie wirklich ein Kind hatte und von wem.

Dinge , die mich alles nichts angingen , dachte ich
verärgert und zog einen Grashalm zwischen de »
Zähnen durch .

Ich stiefelte durch den Wald und dachte nach
Wer da? einzige Ergebnis dieses Nachdenkens war .
daß ich meine chronische Dummheit feststellte und cs
schließlich vorzog. wieder nach Hause zu gehen.

Es war schon später Nachmittag . Tante Nolten
« achte einen Besuch . Maximilian und Alexander

waren auch nicht da. Der alte Johann sagte , sie
seien in das benachbarte Bad , ob ich vielleicht ,mit
dem Wagen nachfahren wolle.

„Ja "
, sagte ich und dachte an die letzte Fahrt . Ich

wurde nicht vergnügter bei dieser Erinnerung .
Da man wenigstens andere Menschen vergnügt

machen soll, wenn es schon bei einem selbst nicht
gehen will , gab ich dem alten Johann Geld für eine
Matz Bier . Er hatte es daraufhin so eilig , die Ab¬
wesenheit seiner gestrengen Herrin auszunützen , daß
er mich gar nicht mehr fragte , ob er den Wagen
fertigmachen solle . Er verschwand so schnell , ich
hätte ihm und seinen alten krummen Beinen diese
Fixigkeit gar nicht zugetraut . Ich zog den Wagen
also allein heraus und ging oann hinüber zum
Pferdestall . Das kummervoll dastehende Tier freute
sich , als es mich sah , und ließ sich willig einschirren .
Als ich fertig war , fiel mir ein , daß ich versuchen
könnte, mich schön zu machen . Ich ging in das Haus .

Drinnen war das rundliche Exemplar von Magd ,
wie Maximilian gesagt hatte , beschäftigt. Das
Exemplar strahlte mich an , ilnd ich dachte beim
Hinaufgehen darüber nach , woran es wohl liege,
daß sämtliche weibliche Wesen mich anzulächeln
pflegten . Dabei fiel mir auch wieder Frau Magda¬
lena ' Mampfinger ein . . .

Ja , ich machte mich sehr schön. Ich gefiel mir
fast selbst . Freilich war die entfaltete Eleganz für
unser Dorf geradezu lächerlich, aber ich fuhr ja
ins Bad .

Das Exemplar strahlte noch mehr , als ich hinun¬
terging , und bewunderte mich voll Seligkeit . Es
lies trampelnd in den Garten , um mir nock» ein
paar Rosen äbzuschneiden, die ich in den Gürtel
stecken sollte.

Ich setzte mich inzwischen auf den Bock und
wartete geduldig, bis das Exemplar wiederkehrte
und mir die Rosen überreichte . Ich befestigte sie
auch so , wie das Exemplar cs verlangte . Dann , als
kleines Gegengewicht gegen soviel Theater , schnalzte '
ich kräftig mit der Zunge , genau so schön, wie es
der alte Johann konnte/ Ich fuhr an .

Genau in dem Augenblick , als ich durch das
große, immer offene Tor fahren wollte , trat durch
den kleinen Eingang Eva Lens auf den Hof und
sah sich um . Ihre schönen , klaren Angen umfaßten
das Bild des Hofes, die Gestalt der Magd , die nur
starrte , und meine überwältigende Erscheinung . Ich
bielt wieder an .

Wir blickten uns eine Sekunde an , ohne uns zu
grüßen oder nur zu lächeln.

Schließlich sagte Eva Lens : „Ich komme zu
Ihnen , Fräulein Alexandra .

"
Ich nickte von meiner stolzen Höhe aus und warf

die Zügel neben mich . Dann sprang ich herunter .
Nun konnten wir uns wenigstens aus gleicher Höhe
betrachten . Wist taten es auch ausgiebig . Auch Eva
Lens hatte sich schön gemacht.

Ich forderte sie höflich auf , mir zu folgen. An
die Magd , die noch immer starrte , wandte ich mich
mit einem Befehl : „Sorge dafür , daß wir nicht ge¬
stört tverden ."

„Jawohl , Fräulein ! " schrie sie , erweckt.
Etwas sorgenvoll dachte ich daran , daß wir

Vroni zur Hilfe in die Bügelstube gebeten hatten .
Wohin ging ich denn am besten mit Fräulein Lens ?
Ich entschied mich für die Terrasse.

„Entschuldigen Sie , es ist nicht gedeckt" , sagte ich
und ging wieder ins Haus , um aus Tantes Wäsche¬
beständen ihre beste Spitzendecke zu entwenden . Ich
brachte auch gleich eine Vase mit , die schönste, die
ich fand .

Draußen legte ich die Decke auf , stellte die Base
hin und arangierte „mit schlanken , gepflegten Hän¬
den" — ja , womit sonst ? — die Rosen aus meinem
Gürtel in die Vase. Danach setzte ich mich und hielt
elegant die Fingerspitzen aneinander .

Fräulein Lens schien auf den gleichen Ton ge¬
stimmt , und so benahmen wir uns beide wie Maria
Stuart und Elisabeth , bevor sie sich in die Haare
gerieten — jeder Zyll eine Königin . Daß ich dabei
einen kaum zu beherrschenden Lachreiz spürte , ver¬
steckte ich stolz.

Fräulein Lens kam mir aber entschieden um
einen Punkt voraus , als sis sagte : „Ohne Wasser
werden die schönen Rosen . . "

„ Ach ja "
, meinte ich betont nachlässig. Ich

klatschte laut in die Hände.
Händeklatschen zum Zweck des Herbeizauberns

dienstbarer Geister war zwar bei uns nicht üblich ,
aber ich hoffte , daß ein Wunder geschehen möge.
Es geschah auch , dank der Neugier des rundlichen
Exemplars , das um die Terrasse schlich und durch
mein Klatschen aufgestört wurde . Ich wies auf die
Lase. „Wasser, Poldi "

, befahl ich .
Das Exemplar brachte Wasser in einem Küchen -

wpf . Tantes Spitzendecke bekam etwas davon ab.
Nun , es war eben ländlich-sittlich, und mein Gemüt
erregte sich durckiaus nicht darüber .

„Geh jetzt in die Küche und bereite unS Tee ",
sagte ich gelassen und vornehm und stemmte wieder
die Fingerspitzen gegeneinander.

Fräulein Lens schien das Erscheinen des TeeS
abwarten zu wollen , aber schließlich konnten wir uns
ja nicht ewig so gegsnübersitzen. um so weniger , als
die Gefahr bestand , Tante Nolten könne ihren Be¬
such abkürzen und bald erscheinen.

„Es ist sehr nett von Ihnen , daß Sie einmal ge¬
kommen sind"

, begann ich freundlich.
Fräulein Lens setzte sich etwas gerade hin.
„Oh , nicht doch"

, sagte sie, noch in dem gleichen
liebenswürdigen Ton , den auch ich beibehalten
hatte . _

Aber ganz plötzlich ließ ste ihn fallen und
legte die Hand auf den Tisch, eine kräftige , energische
Hand . „Fräulein Alexandra ! Ich habe eine Dumm¬
heit <f^macht."

Sie brach wieder ab und überlegte offenbar , wie
sie weitersprechen solle . Und da in ihrem Gesicht ,
das mir von Anfang an so gefallen hatte , auf ein¬
mal Wirrnis und Not waren , änderte auch ich meine
Haltung . .„Ich bin so froh , daß Sie gekommen sind ", sagte
ich rasch . „Bitte , Sie haben doch Alexander lieb?
Neulich an der Hütte im Wald . . . Ich war nämlich
in der Hüte , Fräulein Eva . . Sie beide wußten das
nicht. Danach hätte ich geschworen , Sie lieben ihn. '
Ach Gott , wenn doch alles andere nicht wahr wäre ,
was Sie da erzählt haben und was ich sonst gehört
habe."

, Fräulein Lens sah vor sich nieder . Ihre Mund¬
winkel zuckten . „Gott "

, murmelte sie kläglich , „eS
ist ja auch nicht wahr . . ."

, Ich fuhr fo heftig hoch, daß ich die Spitzendecks
mitzufaffen bekam, ohne es zu merken. Das zarte
Gewebe riß . Die Vase stürzte um . Im verschütteten
Wasser schwammen rote Rosen.

Eva Lens sah mich an . „Er war doch Frau
Gretis Mann , sie hatten ein Kind . . ."

„ Ach so "
, sagte ich und setzte mich wieder. Auf

dem Stuhl stand auch Wasser, ich erhob mich sofort.
„Als Sie mit dem Bild , auf dem Ferdinand und

Frau Greti photographiert sind , davonstürzten , kam
mir schon der Gedanke . Und dann kam Ferdinand .
Er sagte zuerst nichts , aber die Art , wie er den
Jungen zu sich hochhob und ihm ins Gesicht sah . . .
Und dann erzählte er mir alles ."

„Himmel "
, sagte ich , „ich bin ganz naß . . . Und

dann war ich es obendrein , die Ihnen diese schöne
Lüge nahelegte ! "

Das Exemplar kam mit dem Tee. Es blieb mit
runden entsetzten Augen stehen.

( Fortsetzung folgt .)
'
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